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SR cue 2Cufcrffef)ung ûlfgrtecfjifcljen $unffgutes
Slon $r. ftan§ SBrg S3Ioefd)

„Um ihren Mitbürgern eine greube su bereiten unb um
ihr 3ntereffe für ©egenftänbe böcbften fünftlerifcben ©ertes su

entfachen", — mie es in einem 3eitgenöffifcben 33riefe beifet

febenften bie Offnere eines Serner Regiments in Aeapolitani«
Rhen Dienften ihrer Saterftabt eine Ansaht grieebifcher Safen,
bie bamats, cor etroa bunbert Safjren, in Menge auf bem ®e=

biete bes Königreiches Aeapel gefunben unb ausgegraben rour«
ben. Die nach Sern gefanbten anüten longefäße, bie erft eine

3ierbe ber Stabtbibliotbef, bann bes ftiftorifeben Mufeums bil=

beten, blieben nicht lange allein.

Unter ben 3uroenbungen uon prioater Seite, roelcbe bie

Heine „offisielle" Sammlung halb oergrößerten, befinbet fieb

aueb ein großer, roeitbauebiger Krater, ein Mifcßgefäß, mie es

im fünften Sabrbunbert uor ©briftus allgemein sum MiRben
bes ©eines mit ©affer benüßt mürbe.

Sange Sabre ftanb ber Krug ba, unb uorurteilstos freute
man fieb an gorm unb gigurenfebmuef. Als icb jeboeb uor eini«

Oer geit ©elegenbeit hatte, einem befonbers intereffierten Ar«
cbäologen eine Photographie unferes Kraters su seigen, mußte
ich ihm sugteieb marnenb mitteilen, baß außer stoei Köpfen ber
Scbmucf ber gansen Safe mobern überpinfett unb besbalb in
allen ©insefheiten unsuoerläffig fei. ©er nämlich bisher ge=

glaubt hatte, eine antife Safe su berounbern, ftanb in lat unb
©abrbeit einem Probuft gegenüber, bas mit Ausnahme ber
gorm unb geringer fRefte ber Semalung fieb tu nichts oon einer
mobernen gälRbung unterfebieb. So ging bie Serner Safe in
bie arebäologifebe Siteratur ein mit bem Serbacbtsoermerf:
„beträchtliche übermalungen."

©ober tarnen biefe übermatungen?

Außerorbentticb gering ift bie gabt ber antifen longefäße,
bie unserbroeben aus bem Soben ausgegraben merben, in ben
meiften gälten finb fie bureb bie Saft ber barüber liegenben
©rbe oolttommen serbrüeft. ©bernais lag bie ©ertfebäßung
einer serbroebenen Antife fo tief unter berjenigen einer intatten,
baß jebes Mittel angeroenbet rourbe, um bas Pubtifum über
ben mabren Suftanb bes Kunftroerfes su täufeben — ohne bie
bösartige Abficbt, bie mir beute biefem Unterfangen suRbieben.
Senn auch ber Sammler felbft, ber auf bem Ausgrabungsfelb
ober beim Kunftbänbter eine serbroebene Safe taufte, trug fie
suerft sum SReftaurator, beoor er fie in feine Sammlung ein«
reihte. Seacbtensroert ift aber bie Art unb ©eife, mie ber 5Re=

ftaurator mit bem ihm anoertrauten ©ut umfprang. ©rft rour«
ben bie Scherben sufammengeleimt, ohne befonbere Sorgfalt,
hier ftanb ein Stücf su meit oor, bort ein anberes su meit nach
hinten, febon halb paßten bie Srucbftäcben nicht mehr aufein«
anber, mürben abgefeilt, bis fieb bie betreffenben Srucbftücfe
3toifcben ihre Aacbbarfragmente einsroängen ließen, unb su gu=
ter Seßt nahm ber Seftaurator eine grobe ftolsrafpel sur ftanb
unb feilte fämtlicbe über bie fftunbung bes ©efäßes beroor«
Rebenben Kanten rücfficbtslos ab, über girnis unb giguren bin«
roeg, bis er alle Spuren feiner unforgfältigen Kleifterei befeitigt
hatte, gefet faft bie Safe meit fcblimmer aus als oorber unb mar
retf für bie „tünftlerifcbe" Arbeit bes fReftaurators. ©r füllte mit
*-euu3ips ade Srücbe unb Söcber ber Oberfläche aus, unb fo
ruchlos er oorber bie originale Arbeit bebanbelt hatte, fo forg«
m ig ging er nun hinter feine eigene. Die leßte Unebenheit

ur e oerftrieben, unbelümmert barum, mie meit bie ©ipslagen
te urfprünglicbe Malerei überbeetten. Unb Rbließlicb fam bie

ftauptarbeit, bie Übermalung.
Senn mittlerroeile roarennur noch roenige Stellen ber anti«

ten Oberfläche ber Safe su feben. Als garbmittel biente ein

äußerft miberftanbsfäbiger ftar3lacf, melcber ber antifen, ge«

brannten ©lafurfarbe ähnlich ift, ohne fie jeboeb an ©lan3 unb
Schönheit su erreichen. Damit mürbe fröhlich örauftos gepin«
feit, mobei fieb ber fReftaurator sum Seil an bie noch oorban«
betien fRefte hielt, 3um Seil roobt auf eine oorber angefertigte
Seicbnung unb sum Seil auch auf feine eigene Sbantafie ftüßte.
Daß bie gäftigfeit unb fünftterifebe Sicherheit bes neapolitani«
feben Kunftgemerblers meilenroeit hinter berjenigen bes antifen
Malers surücfbtieb, ber in einer gabrbunberfe alten Irabition
rourselte, oerfteftt fieb oon felbft.

Das fRefultat biefer gansen Pro3ebur mar eine Safe, ber
es fein Menfcb anfeben tonnte, in mie Dielen Srucbftücfen fie
aus ber ©rbe geborgen mürbe, oon ber aber auch niemanb
behaupten burfte, baß fie noch ein antifes Kunftroerf fei.

3n biefem 3uftanb befanb fieb auch ber Krater bes ftiftori«
feben Mufeums in Sern. Die mit 3uftimmung ber Mufeums«
leitung ergriffene ©elegenbeit, hier bie notmenbige Anberung
berbeisufübren, bot fieb oor menigen Monaten, in beren Per«
lauf bie Safe einem fo tompli3ierten mie erfolgreichen Säube«
rungs« unb ©efunbungsproseß unterroorfen mürbe.

Der Sorgang felbft, bie allmähliche Sostöfung ber mober«

nen Schicht unb bas 3utagetreten ber antifen, originalen, ift
minbeftens fo fpannenb mie bie erfte Ausgrabung auf freiem
gelb.

Siel reines ©affer ift bas miebtigfte fteilmittel. ©s löft ben

binbenben Seim unb läßt ben ©ips aufquellen, fo baß bas @e=

fäß im Saufe eines lages im ©afferbab fachte auseinanber«
bricht urtb in feine leite serlegt roirb.

©roße Sorgfalt erbeifebt bie ©ntfernung ber im ©affer
gequollenen, jeboeb nicht aufgelöften ©ipspartien. Stettenmeife
laffen fie fieb in sufammenbängenben Srocfen mit bem Stichel
oon ben Srucbfläcben abtöfen. Der SReft mirb mit einer alten
3abnbürfte unter fließenbem ©affer abgerieben.

Sis jeßt tonnte bie fReinigungsarbeit nur enttäufebenb fein,
©ine „ganse" Safe 3erfiel in Dußenbe oon Scherben, unb über«
all traten bie Stellen beroor, an benen fieb ftatt ber glänsenb
febönen lonoberftäcbe nur raube Srühe ober gar gäbnenbe
Söcber oorfanben. Die näcbfte unb miebtigfte Srosebur aber
brachte bie großen überrafebungen. Da oerfebmanben bie unge«
febieften Sinfelftricbe bes mobernen Seftaurators unb feine
roeiebtieben, cbarafterlofen Umrißlinien unb machten bem sügi«

gen Strich, ber fiebern ftanbfcbrift bes antifen Künftlers Slaß.
©ie fpannenb mar ber Augenblicf, als bie meibifeben Körper«
formen bes jungen, Abfcbieb nebmenben Kriegers mie Scbfacfen

abfielen unb bie urfprünglicbe, eefige, aber männlichere ©eftalt
sutage trat! Als fieb bie richtige unb mabre gorm bes ftetmes
enthüllte, als fieb bie Scbmacbtlocfen auflöften, bas 3arte ©efirfjt«
eben ber fräftigen Stirn« urcb Munbpartie mich, unb fieb bie

Sternchen bes Scbilbes als reines Sbantafieprobuft bes neapo«
litanifeben SReftaurators berausftellten!

3um ©lücf ift ber antife gebrannte Don unb ber 3ur ftaupt«
fache aus ben gleichen Seftanbteilen aufgebaute girnis ein ge=

gen ebemifebe ©inrotrfungen äußerft miberftanbsfäbiges Ma=
terial. Die garbe bes fReftaurators ift es aber meit meniger.
Sie löft fieb Rhön in einen fcblammigen Srei auf, roenn ber
Ion noch lange unoeränbert unb intaft bleibt. Diefe ©igenfebaft
macht fieb ber beutige „Safenboftor" sunuße, roenn er, bie ftän«
be in unförmlichen ©ummibanbfebuben gefebüßt, mit einem
©laspinfeteben fonsentrierte Aatrontauge auf bie übermalten
Stellen aufträgt, garbe unb Söfung nach furser 3eit unter bem
©affer abroäfcbt unb babureb Scherbe um Scherbe mieber in
ihren urfpriinglicben 3uftanb surüdoermanbelt.
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Neue Auferstehung altgriechischen Kunstgutes
Von Tr. Hans Jörg Bloesch

„Um ihren Mitbürgern eine Freude zu bereiten und um
ihr Interesse sür Gegenstände höchsten künstlerischen Wertes zu

entfachen", — wie es in einem zeitgenössischen Briefe heißt
schenkten die Offiziere eines Berner Regiments in Neapolitan!-
schen Diensten ihrer Vaterstadt eine Anzahl griechischer Vasen,
die damals, vor etwa hundert Iahren, in Menge auf dem Ge-

biete des Königreiches Neapel gefunden und ausgegraben wur-
den. Die nach Bern gesandten antiken Tongefäße, die erst eine

Zierde der Stadtbibliothek, dann des Historischen Museums bil-
deten, blieben nicht lange allein.

Unter den Zuwendungen von privater Seite, welche die

kleine „offizielle" Sammlung bald vergrößerten, befindet sich

auch ein großer, weitbauchiger Krater, ein Mischgefäß, wie es

im fünften Jahrhundert vor Christus allgemein zum Mischen
des Weines mit Wasser benlltzt wurde.

Lange Jahre stand der Krug da, und vorurteilslos freute
man sich an Form und Figurenschmuck. Als ich jedoch vor eini-
ger Zeit Gelegenheit hatte, einem besonders interessierten Ar-
chäologen eine Photographie unseres Kraters zu zeigen, mußte
ich ihm zugleich warnend mitteilen, daß außer zwei Köpfen der
Schmuck der ganzen Vase modern überpinselt und deshalb in
allen Einzelheiten unzuverlässig sei. Wer nämlich bisher ge-
glaubt hatte, eine antike Vase zu bewundern, stand in Tat und
Wahrheit einem Produkt gegenüber, das mit Ausnahme der
Form und geringer Reste der Bemalung sich in nichts von einer
modernen Fälschung unterschied. So ging die Berner Vase in
die archäologische Literatur ein mit dem Verdachtsvermerk:
„beträchtliche übermalungen."

Woher kamen diese übermalungen?

Außerordentlich gering ist die Zahl der antiken Tongefäße,
die unzerbrochen aus dem Boden ausgegraben werden, in den
meisten Fällen sind sie durch die Last der darüber liegenden
Erde vollkommen zerdrückt. Ehemals lag die Wertschätzung
einer zerbrochenen Antike so tief unter derjenigen einer intakten,
daß jedes Mittel angewendet wurde, um das Publikum über
den wahren Zustand des Kunstwerkes zu täuschen — ohne die
bösartige Absicht, die wir heute diesem Unterfangen zuschieben.
Denn auch der Sammler selbst, der auf dem Ausgrabungsfeld
oder beim Kunsthändler eine zerbrochene Vase kaufte, trug sie
Zuerst zum Restaurator, bevor er sie in seine Sammlung ein-
reihte. Beachtenswert ist aber die Art und Weise, wie der Re-
staurator mit dem ihm anvertrauten Gut umsprang. Erst wur-
den die Scherben zusammengeleimt, ohne besondere Sorgfalt,
hier stand ein Stück zu weit vor, dort ein anderes zu weit nach
hinten, schon bald paßten die Bruchflächen nicht mehr aufein-
ander, wurden abgefeilt, bis sich die betreffenden Bruchstücke
Zwischen ihre Nachbarfragmente einzwängen ließen, und zu gu-
ter Letzt nahm der Restaurator eine grobe Holzraspel zur Hand
und feilte sämtliche über die Rundung des Gefäßes hervor-
stehenden Kanten rücksichtslos ab, über Firnis und Figuren hin-
weg, bis er alle Spuren seiner unsorgfältigen Kleisterei beseitigt
hatte. Jetzt sah die Vase weit schlimmer aus als vorher und war
reif für die „künstlerische" Arbeit des Restaurators. Er füllte mit

l^mps alle Brüche und Löcher der Oberfläche aus, und so
ruchlos er vorher die originale Arbeit behandelt hatte, so sorg-
m ig ging er nun hinter seine eigene. Die letzte Unebenheit

ur e verstrichen, unbekümmert darum, wie weit die Gipslagen
ie ursprüngliche Malerei überdeckten. Und schließlich kam die

Hauptarbeit, die Ubermalung.
Denn mittlerweile waren nur noch wenige Stellen der anti-

ken Oberfläche der Vase zu sehen. Als Farbmittel diente ein

äußerst widerstandsfähiger Harzlack, welcher der antiken, ge-
brannten Glasurfarbe ähnlich ist, ohne sie jedoch an Glanz und
Schönheit zu erreichen. Damit wurde fröhlich drauflos gepin-
seit, wobei sich der Restaurator zum Teil an die noch vorhan-
denen Reste hielt, zum Teil wohl auf eine vorher angefertigte
Zeichnung und zum Teil auch auf seine eigene Phantasie stützte.
Daß die Fähigkeit und künstlerische Sicherheit des Neapolitans-
schen Kunstgewerblers meilenweit hinter derjenigen des antiken
Malers zurückblieb, der in einer Jahrhunderte alten Tradition
wurzelte, versteht sich von selbst.

Das Resultat dieser ganzen Prozedur war eine Vase, der
es kein Mensch ansehen konnte, in wie vielen Bruchstücken sie

aus der Erde geborgen wurde, von der aber auch niemand
behaupten durfte, daß sie noch ein antikes Kunstwerk sei.

In diesem Zustand befand sich auch der Krater des Histori-
schen Museums in Bern. Die mit Zustimmung der Museums-
leitung ergriffene Gelegenheit, hier die notwendige Änderung
herbeizuführen, bot sich vor wenigen Monaten, in deren Ver-
lauf die Vase einem so komplizierten wie erfolgreichen Säube-
rungs- und Gesundungsprozeß unterworfen wurde.

Der Vorgang selbst, die allmähliche Loslösung der moder-
nen Schicht und das Zutagetreten der antiken, originalen, ist

mindestens so spannend wie die erste Ausgrabung auf freiem
Feld.

Viel reines Wasser ist das wichtigste Heilmittel. Es löst den

bindenden Leim und läßt den Gips aufquellen, so daß das Ge-
fäß im Laufe eines Tages im Wasserbad sachte auseinander-
bricht ustd in seine Teile zerlegt wird.

Große Sorgfalt erheischt die Entfernung der im Wasser
gequollenen, jedoch nicht aufgelösten Gipspartien. Stellenweise
lassen sie sich in zusammenhängenden Brocken mit dem Stichel
von den Bruchflächen ablösen. Der Rest wird mit einer alten
Zahnbürste unter fließendem Wasser abgerieben.

Bis jetzt konnte die Reinigungsarbeit nur enttäuschend sein.
Eine „ganze" Vase zerfiel in Dutzende von Scherben, und über-
all traten die Stellen hervor, an denen sich statt der glänzend
schönen Tonoberfläche nur rauhe Brüche oder gar gähnende
Löcher vorfanden. Die nächste und wichtigste Prozedur aber
brachte die großen Überraschungen. Da verschwanden die unge-
schickten Pinselstriche des modernen Restaurators und seine

weichlichen, charakterlosen Umrißlinien und machten dem zügi-
gen Strich, der sichern Handschrift des antiken Künstlers Platz.
Wie spannend war der Augenblick, als die weibischen Körper-
formen des jungen, Abschied nehmenden Kriegers wie Schlacken

abfielen und die ursprüngliche, eckige, aber männlichere Gestalt
zutage trat! Als sich die richtige und wahre Form des Helmes
enthüllte, als sich die Schmachtlocken auflösten, das zarte Gesicht-

chen der kräftigen Stirn- und Mundpartie wich, und sich die

Sternchen des Schildes als reines Phantasieprodukt des neapo-
litauischen Restaurators herausstellten!

Zum Glück ist der antike gebrannte Ton und der zur Haupt-
sache aus den gleichen Bestandteilen aufgebaute Firnis ein ge-

gen chemische Einwirkungen äußerst widerstandsfähiges Ma-
terial. Die Farbe des Restaurators ist es aber weit weniger.
Sie löst sich schon in einen schlammigen Brei auf, wenn der
Ton noch lange unverändert und intakt bleibt. Diese Eigenschaft
macht sich der heutige „Vasendoktor" zunutze, wenn er, die Hän-
de in unförmlichen Gummihandschuhen geschützt, mit einem
Glaspinselchen konzentrierte Natronlauge auf die übermalten
Stellen aufträgt, Farbe und Lösung nach kurzer Zeit unter dem
Wasser abwäscht und dadurch Scherbe um Scherbe wieder in
ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandelt.



1114 Die «er

ßieße man nun nach biefem Säuberungsproaeß, bem fparo
nenbften und sugleict) aeitraubenbften Seil ber Arbeit, bie Scßer=
ben ohne weitere Seßanblung troefnen, fo mürbe fich überall,
mo bie Sonoberfläcße nicht durch ben feßroaraen girnis gedeeft

ift, in f'ürgefter Seit ein roeifelirf)er Salabelag bitben. Ilm biefen
3U oermeiben, muß jebes Stücf, bas mit ber Satronlauge in
Serüßrung fam, .gehörig ausgeroafeßen unb bis in bie innerften
Soren burebgefpütt roerben. Steiftens gefeßiebt dies in einem
großen Steintrog, ber während drei SBocßen jeden Sag frifd)
mit SDBaffer gefüllt roitb. ©in erheblich rafeßeres Arbeiten ift je=

boeb bei ber Serroenbung eines Safuumfeffets möglich. Senn
bie Srfjerben, bie unter nieberem Atmofpbärenbrucf im roaffer=
gefüllten Keffel liegen, fangen fieb oiel intenfioer mit SBaffer
ooll, als unter normalen Sebingungen, unb entfprecbenb fteigt
ber Serbünnungsgraö ber Satronrücfftänbe. Sie roerben fomit
leießter an bie abroafrfjbare Oberfläche befördert, unb nach oier=

bis fünfmaliger Surcßfpülung unb jeroeils nacbfolgenber Srocf=

nung unb SBafcßung ift auch mit ben empfinblicßften Seagen=
3ien feine Spur mehr non Satron feftauftellen. Sie Scßer=
ben firob fauber unb tonnen, roenn möglich an einem fonnigen
genfter, grünblich austroefnen.

Siefen fompliaierten, aber innert roentgen Sagen beende»

ten Ausroäfferungsproaeß machte auch unfere Serner 23afe

burch unb roar enblicb bereit, sum aroeiten Stale in ihrem Sa»
fein aufammengefeßt au roerben. Aber erheblich forgfältiger als
bas erfte fötal! Stan überlege fich: Sei fünfaig Srucßftücfen
braucht jebes gragment nur um V Stillimeter neben ber.rieh*
tigen Stelle au fifeen, um fcßließlicß einen ©efamtfeßter oon
einem halben Sentimeter au beroirfen.

3d) roitl nicht behaupten, baß ich iebe Scherbe fchon oon
Anfang an immer in ber richtigen Sage befeftigte, oielmehr
mußte ich forrigieren, unb unter Aufbietung bes feinften gin»
gerfpißengefüßls befto häufiger, je roeiter ber Aufbau ber gan»
3en Safe fortfehritt. fföcbft aufregenb roar ber Augenbücf, roo
bas leßte, große Sanbftücf aufgefeßt mürbe. 3efet fam es an ben

Sag, um roieoiel bie SRunbung ber S3afe au groß ober au ftein
geraten roar. Sie roar ein roenig au Hein, ba ich bie Sßirfung
ber geil» unb Scßleiftätigfeit bes erften Seftaurators, bie fo3U>

fagen jebe Srucbfläcße etroas oeränberte, au gering eingefchäßt
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hatte. Alfo nahm ich meinen Sunfenbrenner aur #anb unb
roärmte ben als Klebftoff benüßten Schellacf wieder bis 3ur
-Sähflüffigfeit auf, roonach fich in wohlüberlegter unb rafeßer
Arbeit ber Heine gehler berichtigen ließ, unb bie Safe enblicb
roieöer als ein ©anaes auf bem Saboratoriumstifch ftanb.

Socß mar fie aber nicht fertig, um roieöer in ben Atufeums»
räumen ausgeftellt au roerben. 3u febr beeinträchtigten bie brei=
ten Srüche unb tiefen ßöcßer ben ©efamteinbruef foroie bie Sta»
bilität bes aerbrechlichen Kunftgegenftanbes.

Steine nächfte Arbeit beftanb deshalb barin, äßnlid) bem
erften Seftaurator bie fehlenben Seile mit ©ips ausaufüllen,
aber öiesmal peinlich genau nur innerhalb ber Sruchflächen
unb ohne auch mit bem geringften Sprißer etroas oon ber origi»
nafett geichnung au überbeefen. 3" ber Segel roerben ßeutau»
tage folche mit ©ips ausgefüllte Stellen an antifen Safen in
ber garbe bes ©runbes getönt, um nicht au auffallend grellroeiß
heroorauftedjen. 311s ©runbfarbe gilt bei Safen mit feßroaraen
giguren ber hellrote Songrunb, bei Safen mit roten giguren
roie bei unferm Krater, bie feßroarae ^intergrunbsfarbe bes
girniffes. Angeficßts ber häufigen Srücße ber Serner Safe
formte ich mieß nicht engßeraig genau an biefe Siegel halten, bie
giguren unb Ornamente wären fonft roie mit einem fd>roaraen
Spinngewebe bebeeft geroefen. Sreite, ben Ilmriß ber giguren
feßneibenbe Srudrftellen roar ich allerdings gearoungen, mit
matter feßroaraer garbe ausaumalen, roenn ich ehrlich bleiben
unb feine gälfcßung begehen wollte. Sei ben fcßmalen jeboch
roechfelte ich m ben meiften gällen bie garbe unb bemalte ben
©ips außerhalb her giguren feßroara, innerhalb äßnlid) ber
Sonoberfläcße rot. Auf biefe Sßeife bot bie Safe fcßließlicß ein
bem Auge erfreuliches ©efamtbilö, bas aber auch ber ftrengften
roiffenfcßaftlicßen Seurteilung ftanbhält unb mit aller Seutticb*
feit Altes nom noöroenbigen Seuen unterfeßeiben läßt.

So entftanb mit oiet Arbeit, Sorgfalt unb ©ebulb uraltes
Kunftgut 3u neuem Seben, fonnte befreit oon fchäblicßer, frem»
ber Süncße oom fjanbeln unb SBirfert ber Alten eraäßlen, als
ein Anfporn au gleiß unb Sücßtigfeit ber heutigen, unb roar
bereit, roieöer an ihren ©ßrenptaß im Ausftettungsfaal au ge=

langen. 3n eine Sitrine bes Ausftellungsfaales? — Sein, rooßl»
oerpaeft in eine Kifte bes ßuftfcßußraumes!

Eraumcnkr
3eßt in ben oerglüßenben fterbfttagen beginnt in ber San»

nen=2Bilbnis bes fjocßlanöes ein geßeimnisooE=raunenbes ße=

ben unb Sterben. 3m fühlen £>erbftroinö töfen fich bie erften

weiten Säbeln ber Arcen, bie erften Slätter ber ©feßen unb

Sirten oon ihrem ©eäft, flattern unb fchroanfen, oon ber Sife
getragen, noch einige Augenblicfe burch bie ßuft, unb bleiben
bann über aufgebrochenen ©rbfcßollen liegen, ©olbrot, ließt»

braun unb hellgelb feßimmert fterbenbes Slattroert noch einmal
auf im Strahl einer weißen fferbftfonne bie allerorts bureß bie

Sroeige bricht; auch bie ruppigen Silberbärte ber uralten
Sßettertannen oerroanbetn fieß in ißrem oerflärenben Schein au
einem lebenbigen Stärcßenbilb. — Son irgendwelchen gernen
ßer läßt ein ©icßelhäßer feinen fräeßaenben Suf ertönen. —
©in 3mt0reß tritt in eine funfelnbe ffialblicßturtg. ,3ierticße
#ufe feßlagen in breeßenbes, bürres ©eäft. ©itte'n Augenblicf

oerßofft es roitternb, ben fcßmalen Kopf mit ben feßeuen, öunf»
len ßießtern reglos ins ßießt erhoben. Sann oerfeßroinbet bie
helle Silhouette aroifeßen bem oerfebattenöen Sunfel ber San»
nen. Sa ßoeft ein rotes ©icßßörncßen auf einem Saumftumpf,
ber bufeßige Scßroeifroebel roölbt fich roie eine bunfle Sichel
über bie ganae feibenßaarige Anmut, unb bie Schalen ber
©rbnuß, bie es aroifeßen ben Sorberpfötcßen hält, fließen unter
feinen rafpelnben Säßncßen baoon roie bie Späne oon ber
ßobelbanf. — groifeßen ben bellen Sweigen tummelt fieß 3Sei=
fenoolf aller ©attungen. 3ßre oielfarbigen bunten geberfleib»
eßen oereinen fieß au einer pracßtoollen Snmpßonie ber garben,
roie fie aufflattern um, eines nach bem andern, ben Sußfern als
roillfommenen fieeferbiffen oon ber ausgeftreeften 5Senfcßen=
ßanb au holen. Slarianne 3mßof.

1114 Die Ber

Ließe man nun nach diesem Säuberungsprozeß, dem span-
nendsten und zugleich zeitraubendsten Teil der Arbeit, die Scher-
ben ohne weitere Behandlung trocknen, so würde sich überall,
wo die Tonoberfläche nicht durch den schwarzen Firnis gedeckt

ist, in kürzester Zeit ein weißlicher Salzbelag bilden. Um diesen

zu vermeiden, muß jedes Stück, das mit der Natronlauge in
Berührung kam, gehörig ausgewaschen und bis in die innersten
Poren durchgespült werden. Meistens geschieht dies in einem
großen Steintrog, der während drei Wochen jeden Tag frisch

mit Wasser gefüllt wird. Ein erheblich rascheres Arbeiten ist je-
doch bei der Verwendung eines Vakuumkessels möglich. Denn
die Scherben, die unter niederem Atmosphärendruck im wasser-
gefüllten Kessel liegen, saugen sich viel intensiver mit Wasser
voll, als unter normalen Bedingungen, und entsprechend steigt
der Verdünnungsgrad der Natronrückstände. Sie werden somit
leichter an die abwaschbare Oberfläche befördert, und nach vier-
bis fünfmaliger Durchspülung und jeweils nachfolgender Trock-

nung und Waschung ist auch mit den empfindlichsten Reagen-
zien keine Spur mehr von Natron festzustellen. Die Scher-
ben sind sauber und können, wenn möglich an einem sonnigen
Fenster, gründlich austrocknen.

Diesen komplizierten, aber innert wenigen Tagen beende-
ten Auswässerungsprozeß machte auch unsere Berner Vase
durch und war endlich bereit, zum zweiten Male in ihrem Da-
sein zusammengesetzt zu werden. Aber erheblich sorgfältiger als
das erste Mal! Man überlege sich: Bei fünfzig Bruchstücken
braucht jedes Fragment nur um Millimeter neben der rich-
tigen Stelle zu sitzen, um schließlich einen Gesamtfehler von
einem halben Zentimeter zu bewirken.

Ich will nicht behaupten, daß ich jede Scherbe schon von
Anfang an immer in der richtigen Lage befestigte, vielmehr
mußte ich korrigieren, und unter Aufbietung des feinsten Fin-
gerspitzengefühls desto häufiger, je weiter der Aufbau der gan-
zen Vase fortschritt. Höchst aufregend war der Augenblick, wo
das letzte, große Randstück aufgesetzt wurde. Jetzt kam es an den

Tag, um wieviel die Rundung der Vase zu groß oder zu klein
geraten war. Sie war ein wenig zu klein, da ich die Wirkung
der Feil- und Schleiftätigkeit des ersten Restaurators, die sozu-

sagen jede Bruchsläche etwas veränderte, zu gering eingeschätzt
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hatte. Also nahm ich meinen Bunsenbrenner zur Hand und
wärmte den als Klebstoff benützten Schellack wieder bis zur
-Zähflüssigkeit auf, wonach sich in wohlüberlegter und rascher
Arbeit der kleine Fehler berichtigen ließ, und die Vase endlich
wieder als ein Ganzes auf dem Laboratoriumstisch stand.

Noch war sie aber nicht fertig, um wieder in den Museums-
räumen ausgestellt zu werden. Zu sehr beeinträchtigten die drei-
ten Brüche und tiefen Löcher den Gesamteindruck sowie die Sta-
bilität des zerbrechlichen Kunstgegenstandes.

Meine nächste Arbeit bestand deshalb darin, ähnlich dem
ersten Restaurator die fehlenden Teile mit Gips auszufüllen,
aber diesmal peinlich genau nur innerhalb der Bruchflächen
und ohne auch mit dem geringsten Spritzer etwas von der origi-
nalen Zeichnung zu überdecken. In der Regel werden heutzu-
tage solche mit Gips ausgefüllte Stellen an antiken Vasen in
der Farbe des Grundes getönt, um nicht zu auffallend grellweiß
hervorzustechen. Als Grundfarbe gilt bei Vasen mit schwarzen
Figuren der hellrote Tongrund, bei Vasen mit roten Figuren
wie bei unserm Krater, die schwarze Hintergrundsfarbe des
Firnisses. Angesichts der häufigen Brüche der Berner Vase
konnte ich mich nicht engherzig genau an diese Regel halten, die
Figuren und Ornamente wären sonst wie mit einem schwarzen
Spinngewebe bedeckt gewesen. Breite, den Umriß der Figuren
schneidende Bruchstellen war ich allerdings gezwungen, mit
matter schwarzer Farbe auszumalen, wenn ich ehrlich bleiben
und keine Fälschung begehen wollte. Bei den schmalen jedoch
wechselte ich in den meisten Fällen die Farbe und bemalte den
Gips außerhalb der Figuren schwarz, innerhalb ähnlich der
Tonoberfläche rot. Auf diese Weise bot die Vase schließlich ein
dem Auge erfreuliches Gesamtbild, das aber auch der strengsten
wissenschaftlichen Beurteilung standhält und mit aller Deutlich-
keit Altes vom nodwendigen Neuen unterscheiden läßt.

So entstand mit viel Arbeit, Sorgfalt und Geduld uraltes
Kunstgut zu neuem Leben, konnte befreit von schädlicher, frem-
der Tünche vom Handeln und Wirken der Alten erzählen, als
ein Ansporn zu Fleiß und Tüchtigkeit der Heutigen, und war
bereit, wieder an ihren Ehrenplatz im Ausstellungssaal zu ge-
langen. In eine Vitrine des Ausstellungssaales? — Nein, wohl-
verpackt in eine Kiste des Luftschutzraumes!

Träumender Hochwald
Jetzt in den verglühenden Herbsttagen beginnt in der Tan-

nen-Wildnis des Hochlandes ein geheimnisvoll-raunendes Le-

ben und Sterben. Im kühlen Herbstwind lösen sich die ersten

welken Nadeln der Arven, die ersten Blätter der Eschen und

Birken von ihrem Geäst, flattern und schwanken, von der Bise

getragen, noch einige Augenblicke durch die Luft, und bleiben
dann über aufgebrochenen Erdschollen liegen. Goldrot, licht-
braun und hellgelb schimmert sterbendes Blattwerk noch einmal
auf im Strahl einer weißen Herbstsonne die allerorts durch die

Zweige bricht; auch die ruppigen Silberbärte der uralten
Wettertannen verwandeln sich in ihrem verklärenden Schein zu
einem lebendigen Märchenbild. — Von irgendwelchen Fernen
her läßt ein Eichelhäher seinen krächzenden Ruf ertönen. —
Ein Iungreh tritt in eine funkelnde Waldlichtung. Zierliche
Hufe schlagen in brechendes, dürres Geäst. Einen Augenblick

verhofft es witternd, den schmalen Kopf mit den scheuen, dunk-
len Lichtern reglos ins Licht erhoben. Dann verschwindet die
helle Silhouette zwischen dem verschüttenden Dunkel der Tan-
nen. Da hockt ein rotes Eichhörnchen auf einem Baumstumpf,
der buschige Schweifwedel wölbt sich wie eine dunkle Sichel
über die ganze seidenhaarige Anmut, und die Schalen der
Erdnuß, die es zwischen den Vorderpfötchen hält, stieben unter
seinen raspelnden Zähnchen davon wie die Späne von der
Hobelbank. — Zwischen den hellen Zweigen tummelt sich Mei-
senvolk aller Gattungen. Ihre vielfarbigen bunten Federkleid-
chen vereinen sich zu einer prachtvollen Symphonie der Farben,
wie sie aufflattern um, eines nach dem andern, den Nußkern als
willkommenen Leckerbissen von der ausgestreckten Menschen-
Hand zu holen. Marianne Imhof.



Restauration griechischer Vasen

im Historisehen Museum Bern

Photo Hesse

DieWerkstatt des Va-
sendoktors. Das hei-
melige Durcheinan-
der, das nur dem
Kenner geordnet er-
scheint, verleiht ihr

die Märchenstim-
mung der Alchimi-
stenbude. Hier wurde
in langer Arbeit eine
der griechischen Va-
sen des Historischen
Museums von allen
modernen Ueberma-
lungen gereinigt

kvàiimtà Kàliisàr
im Hiàisàn ànoiiin kvr»

?koro Lesse

Oie V/ericsren âes Ve-
zenààors. O»z Irei-
nielixe Onràèinen-
àer, à»z our âein
Ilenner gsoàer er»
sckeinr, verleidr ikr

àie Närcirensriln-
innnx cker Xlckimi-
srenbuâe. Hier vvurâe
in lenzer Arbeit eine
âer grieckisclieli Ve-
,en àes llisroriicken
àseums von eilen
rnoàernen Oeberine-
Innzen zereinizr



Die aufgeweichten Gips-
partien werden mitsamt
der ihnen anhaftenden
Uebermalungsschicht vom
originalen, gebrannten Ton
abgelöst. Jegliche Arbeit
an antiken Kunstgegen-
ständen benötigt ruhige,
mit feinem Tastsinn ausge-
stattete Hände.

Ein wichtiger und spannen-
der Vorgang! Scherbe um
Scherbe wird vermittelst ei-
nes Glaspinselchens mit kon-
zentrierter Natronlauge be-
strichen, die unmittelbar da-
nach eine leichte Verände-
rung der modernon Färb-
schicht hervorruft. Nach kur-
zer Zeit löst sie sich in einen
schlammigen und leicht ab-
waschbaren Brei auf, und die
solange darunter verborgene
originale Oberfläche kommt
wieder zum Vorschein.

Nach gründlichem Wässern und Trocknen Verden die gereinigten Scherben wieder zusammengesetzt. Eine Un-
summe von Geduld steckt in dieser Tätigkeit, denn die kleinste übersehene Unregelmässigkeit kann sich bis zuletzt
zum katastrophalen Fehlergebnis auswachst- Da der als Klebstoff verwendete Schellack in der Hitze wieder zäh-
flüssig wird, lassen sich die in ihrer WirkuflS so verhängnisvollen und doch oft nur mit dem Tastsinn feststellbaren
Fehlgriffe unter vorsichtiger Verwendung Bunsenbrenners korrigieren. Sitzt endlich jede Scherbe an ihrem
richtigen Ort, dann muss auch das letzte Rundstück passen und den Mündungsring schliessen, und die griechische
Vase steht wieder in ihrer ursprünglichen bewunderungswürdigen Form vor uns.

Photo Hesse

Die Berner Vase nach der Reinigung. Die Risse und Sprünge der Ge-
fässwand sind deutlich zu sehen und nicht mehr unter der modernen
Uebermalungsschicht verborgen. Dafür ist aber alles Erhaltene auch
original und echt und vertrauenswürdig. Der Bildausschnitt zeigt die
Ueberreichung des Abschiedstrunkes an den ausziehenden Krieger. Trotz
der traurigen Zerstörung des Bildes wirkt der Ernst der rituellen Hand-
lung ergreifend und überzeugend. Der innere Gehalt der Darstellung
kam erst nach Reinigung der Vase voll zur Geltung.

Der griechische Krater (Mischkrug) vor der Reinigung. Wohl hundert Jahre lang freute
man sich vorurteilslos an der Malerei der Vase und ahnte nicht, dass sie sich gerade
in den Feinheiten der Détails von einer modernen Fälschung kaum unterschied. Die
Vasenbilder stellen den Auszug eines Kriegers dar, der von den Seinen Abschied
nimmt. Es sind nicht Figuren, die man nur flüchtig betrachten darf. Erst bei längeremVerweilen erschliessen sie dem Beschauer ihre ganze Schönheit in Linie und Ausdruck.
Es ist daher verständlich, dass man ihre wahre ursprüngliche Form und Gestalt erken-
nen will, um die hohe Kunst des griechischen Malers voll würdigen zu können. Der
Künstler der sie malte, lebte im 5. vorchristlichen Jahrhundert. Ihre Bruchstücke aber
wurden vor etwa 100 Jahren wieder zusammengesetzt und übermalt, wobei die alte
ursprüngliche Schönheit dem Geschmack des Restaurators weichen musste. Photo Bloescb

Die erste Phase der Reinigungsarbeiten
ist schon beendet. Leim und Gips haben
sich im Wasser gelöst, und der Misch-
krug ist in ebensoviele Teile zerfallen,
wie er vor hundert Jahren aus einem
Grabe Unteritaliens geborgen wurde.

Der Kopf des Königs. Erst nach der Der Kopf des Kriegers, wie er heute aus-
Reinigung kam ein interessantes Ver- sieht. Die Schönheit des Erhaltenen lässt
sehen des griechischen Vasenmalers zum den Verlust der jetzt in matt schwarz und
Vorschein : Er hatte dem würdigen Va- rot getöntem Gips ausgefüllten Stellen be-
ter des jungen Kriegers zuerst die Pro- sonders fühlbar erscheinen. Doch ist es

fillinie eines bartlosen Jünglings gege- besser, nur ein stückweise erhaltenes Ori-
ben und korrigierte sich nachher, indem ginal als eine vollkommene Fälschung zu
er die Haare mit verdünntem Firnis auf- bewundern.

Tv_ T-.. malte und den Grund nur aussen herum ^ _ T „Konig, dessen Sohn m den ausfüllte Krieger aus derselben Darstellung, aber m der Fassung des nea-
Krieg zieht. Detail aus dem Figuren- ' politanischen Restaurators, bevor dessen Uebermalungen entfernt wur-
fries der Berner Vase vor der Reini- den. Aus der fest am Boden auftretenden, kräftigen Kriegerfigur
gung. Die unsicher gezeichneten, hatte er einen weichlichen Jüngling mit weibischen Körperformen,
missverstandenen Faltenzüge des Ge- einem zarten Gesichtchen und fanatischen Schmachtlocken gemacht,
Randes verraten den neapolitanischen dessen Haltung einer schlechten Theaterpose gleichkommt.
Restaurator. Den Kopf liess er rela-
dy unberührt, mit Ausnahme der un-
Irrigerweise „verbesserten" Nasen-
Unie und des Vollbartes, den er um
die Hälfte stutzte. ifiüaf iSffiä

Die aukgeweickten Lips-
Partien werden mitsamt
der iknen ankaktenden
llebermalungssckickt vom
originalen, gebrannten Don
abgelöst, leglicke Arbeit
an antiken Kunstgegen-
standen benötigt rukigs,
mit keinem Dastsinn ausge-
stattete Iländs.

Lin wickriger und spannen»
der Vorgang! Lckerbe um
Lckerde wird vermittelst ei-
ne» (Zlaspinselckens mir Kon»
Zentrierter blarronlauge be-
stricken, die unmittelbar «la-
nacd ein« leickre Verände-
rung der modernon Rarb-
sckickr kervorrnkr. Kack Kur-
2er Teil löst sie sick in einen
scdlammigen und leickr ab-
wasckbaren Lrei auk, und die
solange darunter verborgene
originale Dbertläcke kommt
wieder rum Vorsckein,

black griindlickem Wässern und procknev werden die gereinigten Lckerben wieder rusammengessrrr. Line bin-
summe von Leduld steckt in dieser 1at!gke>t, denn die kleinste übersekene llnregelmässigkeit kann sick bis rulerrr
rum karasrropkalen Reklergebnis auswackln. Da der als Xlebsrotk verwendete Lckellack in der klirre wieder räk-
llüssig wird, lassen sick die in idrer WirkolT so verkängnis vollen und dock otr nur mir dem Dasrsinn kesrsrellbaren
LeblxriAe unter vor8icbrißer Ver^veudunß âes Lun8enbrenners korrigieren. 8it^r endlicb jede Làerbe an ibrein
rickrigen Drr, dann muss suck das lerrre Endstück passen und den klündungsring sckliessen, und die grieckiscks
Vase sredr wieder in ikrer ursprünglickeo bewunderungswürdigen Rorm vor uns.

Rdoro liesse

Die Lerner Vase nacd der Reinigung, vie Lisse und Sprünge der Le-
kässwand sind deurlick ru seken und nickt mekr unrer der modernen
llekermalungssckickr verborgen. Datür isr aber alles Lrkaltene auck
original und eckr und vertrauenswürdig. Der Lildausscknirr aeixr die
lleberreickung des Xbsckiedsrrunkss an den aussiebenden Krieger. Drorr
der rraurigen Zerstörung des Lildes wirkt der Lrnsr der rituellen kland-
lung ergreifend und überzeugend. Der innere Lekalr der Darstellung
kam erst nack Reinigung der Vase voll nur (Zeltung.

Der grieckiscke Krarer (klisckkrugl vor der Reinigung. Wokl Kunden ^akre lang freute
man sick vorurteilslos an der klalerei der Vase und »köre nickt, dass sie sick gerade
IN den Reillkeiten der Derails von einer modernen Rälsckung kaum unrersckied. Die
Vasenkilder stellen den Xus2ug eines Kriegers dar, der von den Leinen äbsckied
nimmr. Ls sind nickt Riguren, die man nur ilückrig berrsckren dark. Lrsr bei längeremVerweilen ersckliessen sie dem Lesckauer ikre g»n2e Lckönkeir in Linie und Ausdruck.
Ls ist daker veràdlick, dass man ikre wakre urspàglicke Rorm und (Zestalr erken-
nen will, um die koke Kunst des grieckiscksn Idalers voll würdigen 2u können. Der
Künstler der sie maire, lebte im z. vorcdrisrlicken ^akrkunderr. Ikre Lrucdsrücke aber
wurden vor etwa 100 .sakren wieder 2Usammenge,er2t und übermalt, wobei die alte
nr8z>riìnAlicbe 8ebönbeir dern (-escblnack de8 I^e8rauràlor8 vveicben nni85re. Rkoro Lloescd

Die erste Rkase der Reinigungsarboiten
ist sckon beendet. Leim und (Zips baben
sick im Wasser gelöst, und der IVlisck-
Krug ist in ebensoviel« Delle rcrkallen,
wie er vor kundert dakren aus einem
Lrabe Dnteritaliens geborgen wurde.

Der Kopf des Königs. Lrst nack der Der Kopf des Kriegers, wie er keure aus-
Reinigung kam ein interessantes Ver- siekt. Die Lckünkeir des Lrkalrenen lässt
seken des grieckiscken Vassnmalsrs 2um den Verlust der jet2t in matt sckwai2 und
Vorsckein: Dr katts dem würdigen Va- ror gerönrem (Zips ausgefüllten Lrellen be-
ter des jungen Kriegers zuerst die llro sonders füklbar ersckeinen. Dock isr es
killinie eines bartlosen düng lings gege- besser, nur ein stückweise erkalrenes Dri-
den und korrigierte sick nackker, indem ginal als eine vollkommene Rälsckung 2u
er die Ilaare mit verdünntem Kirnis auf- bewundern.

D-» iv-,. malte und den (Zrund nur aussen kerum ^ „ L
-r^oniA, des5en sonn in den ausfüllte t^nexer a.n8 der8e1ben var8îe!1nnA, aber in der Ls58Uli8 de8 nea-

Krieg 2iekt. Detail aus dem Riguren- ' pollraniscken Restaurators, bevor dessen llebermalungen enrteroc wur-
kries der Lerner Vs.8s vor der Leini- den. ^N8 der te8t arn Loden antrrerenden, krätrigen KriegertiZur
Zung. Die unsicker ge2oickneten, katre er einen weicklicken Jüngling mir weibiscken Körperkormen,
inissverstandenen Raltensüge des (Ze- einem 2arren (Zesickrcken und kanariscken Lckmacktlocken gemackc,
Landes verraten den neapolitaniscken dessen Haltung einer »ckleckren Dkearerpose gleickkommt.
Restaurator. Den Kopk liess er rela-
kv unbsrükrt, mit àsnakme der un-
êigerweise „verbesserten" blasen-
"nie und des Vollbartes, den er um ^
<^ie llälkte stutrte. >



Kretische Landschaft: Olivenbäume, Rebberge und Tomatenpflanzungen.

KRETA
roar oor 4000 3 a b r e rt
6ife einer {jodjentmidelten
Kultur. — 3m Zoloft oon
K n o f f o s refibierte ber
mpttjifdije König ÏJtinos. (Sa»
ber ber 9tame „mirtoifcbe Kul»
tur".) Ser ©ngfäuber 2trtbur
©oans bat bte uerfcbütteten
tPatäfte auegegraben, glaub»
roürbig retonftruiert unb ein»

3igartige gunbe 3U Sage ge»

förbert {3.33. fogar greeten»
refte). Siefe geben une ©in»
bticfe in bas beitere unb iippi«
ge ßeben ber minoifcben Seit,
über ibre bobe Kultur unb
raffinierte ßebenemeife. #eu»
te ift Kreta oon engliftben
ßanbungstruppen befefet.

Eine der heftigen, bemalten Aussicbtsgalerien, von der aus man weite Sicht
über das Land geniesst. Im Vorgergrund ein aus ausgegrabenen Scherben wie-
der zusammengesetzter Tonkrug. In diesen mannshohen Tonkrügen wurde Oel,
Wein, Getreide und anderes aufbewahrt.Treppenhaus im Palast zu Knossos, das durch drei Stockwerke hinaufführte.

Treppenartige Stufensitze einer Art Theater, in dem die Stierspiele vorgeführt
wurden. (Jünglinge und sogar Frauen packten daherrasende Stiere an den Hörnern
und sprangen im Salto über die Tiere hinweg

Lrsriücbe LîMiLekatr: vlivellbäume, Ledber^e unâ 1omarellxàll2ullgell.

war vor 4 0(10 Iah r en
Sitz einer hochentwickelten
Kultur. — Im Palast von
K n o s s o s residierte der
mythische König Minos. (Da-
her der Name „minoische Kul-
tur".) Der Engländer Arthur
Evans hat die verschütteten
Paläste ausgegraben, glaub-
würdig rekonstruiert und ein-
zigartige Funde zu Tage ge-
fördert (z. B. sogar Fresken-
reste). Diese geben uns Ein-
blicke in das heitere und üppi-
ge Leben der minoischen Zeit,
über ihre hohe Kultur und
raffinierte Lebensweise. Heu-
te ist Kreta von englischen
Landungstruppen besetzt.

Lias 6er wàigen, kemairell ^us»icbr8gzieriell, voll 6er »us mall weite Licbr
über 6»8 L-m6 ßeniessr. Im Vorgergrrm6 eill àus ausxexr-lbeoell Lekerben wie-
6er?u8»mmellxese«rcr Loolcrux. Ill âiesell msllllstlobell lolltcriigell wur6e Oel,
>Veio, Lerrei6e ua6 allàeres aukbewsbrr.Iieppelltlîtll» im kîtiîtsr 2ll Kll08808, 6s8 6urcL 6rei Lroclcwerke Lill-tllikllllrrs.

^ reppenarriße LrntensirTe einer ^rr 1^ie»rer, in àern <iie Lrierspiele vor^e^ndn
wuräell. (^üllßlillge llllâ sog»r Lreuea paclcrell 6»t»err-»sell6e Sriere so 6ea Höroern
ullä 8pr»ngell im Lalro über 6ie Liere dioweg!)
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(Mefcteê âreta
Çiriiiiâ — L e r a f l i o n.

©in gellenber Saut burcbfchneibet bie Suft. ©s ift bie Scßiff»
firene. Sas Länbleroolf, bas Sigmetten unb ïrauben oerfaufte,
fteigt bie Sanbungsbrüde hinunter unb ift balb im fcßreienben
Stenfchengeœimmel bes Hafens oerfcßrounben. — Sorficßtig
an oeranferten Schiffen oorbeisirlelnb, fahren mir bem offenen
Steer 3u. Sangfam oerebbt ber Särm ber Lafenftabt Siräus.

©s roirb 2tbenb. 2lus bem Läufermeer oon 2ltben, bas
fchon in Suntet gehüllt ift, fcßimmert noch ber SOtarmor ber
2lfropolis. Sie Htbenbfonne beleuchtet bie etoigen Sempel. 3n
^Siräus blißen erfte Sichter auf. Sie friecßen immer näher suein»
anber. — Ser rote Gimmel ift oerblaßt. Sange, bünne Sicht»

ftrahten bufcßen geheimnisooll über bas 2Baffer: Scheinmerfer
ber Starine Jüchen b.ie Sucht nach Schiffen ab.

Unfer „2lnbros", ein tleiner, alter ©riecßenbampfer, fährt
gerabeaus in bie Sacht hinein. — 3d) laufcße jeßt auf ben Särm
ber Schiffsmafchinen unb bas Dtaufcßen bes 2Baffers. ©s ift
ettoas beroegte See. Sie HBogen flatfchen bem Sampfer an bie
Seite. 2ßenn eine an ber Schiffsflante aerfchellt ift, errechne ich

3ählenb bie Slnfunft ber nächften.
©in btinfenbes Sicht erfcheint: ©s ift ein Seuchtturm. Salb

tanst ber Schein fnapp über bem Fußbobenranb ober oer»
fchminbet fogar barunter. Sann taucht er roieber auf, um fich
tangfam bis meit über bie Seling in.bie Löhe su fchmingen. —
Ser Seuchtturm ift oerfchrounben. Sur immerfort bröfmen bie
Stafcßinen in unermüblichem ©leichtatt.

Über mir blinfen füblicße Sterne. Unten focht bas tintige
Steer. Sange Seit ftarre ich hinauf in ben Sachthimmel, ©in
Sehnen, ich meiß nicht toonach, ein unbefanntes ©efübt burcfn
fchauert meinen Selb. 3ch habe bie ©mpfinbung, als ob ber
Gimmel unb mir untrennbar an ber gleichen Stelle oeranfert
mären unb nur bie braufenbe, sifcßenbe Slut unter uns roegeite,
immer roeiter roeg

Storgenfüßle mecft mid;. Ser Sag ift ba. 3m Often finb
über bem Lorisont brei Streifertmolfen, oon einem ©olbranb
eingefaßt, ©ine riefige Sonne ift eben aus bem Steer aufge»
taucht, ©in glißernbes Sanb gleitet über bas SBaffer, gerabe
auf unfer Schiff 3U. ©s ift hingelegt über bas faßt ruhige Steer
roie eine SSrücfe. Sa entbede ich in ber ®erne einen oioletten
Streifen, ©s ift Kreta! Unb burch bie helle, bunftfreie 2ltmo=
fphäre erfenne ich balb toeiße Läuferreihen.

Sie lefete Stiibigfeit ift roeggeroifcht. ©in ©efühl öer ©r=

regung unb Spannung überfällt mich. Sie ©rroartung ift riefen»
groß. Sa raffelt ber Snfer nieber. Sas Schiff sittert. 2Bir finb
oor Leraflion, ber Lauptftabt Kretas.

Sas m i n o i f ch e ©rlebnis.
3n ber Sähe ber 23ataftruinen oon Knoffos ftreifen mir

herum unb Jüchen einen 3eItIager=Slaß- Stach Überquerung
eines mit fußhohem Staub bebecften Sträßchens beftmben mir
nns in einem Somatenacfer. Sie Stauben finb niebrig unb
friecßen bem Soben entlang. — Seicht fteigt bas Sanb jeßt an
3U beer linfen Salfeite eines Saches. Sur bas ausgetroefnete
SSett ift pon ihm 3U fehen, halboerftecft sroifcßen bem ©esroeige
oon ©ranatäpfelbüfchen, Öl» unb Seigenbäumen.

©in gelbrötlicher, abgeernteter 2lcfer ift überfät mit Son»
fcherben aller 2lrt. Sitte Ornamente finb -auf ihnen fichtbar.
©tmas meiter oben geroaßren mir römifche Stauerrefte: Sanb
einer großen Sergangenheit! Sa unten habe ich mich heute in
bie Sefte ber oor 4000 Sohren blübertben fretifeßen Kultur oer»
fentt. Lier ftanben oor 2000 3ahren bie Läufer ber Sömer. Unb
ießt pflangt ein Kreterbauer auf bem gleichen SSoben fein Korn.
SBelchen ©ebanfen finnt er toobl nach, menn er um bie Segen»
seit mit feinem einfachen fßflug biefe ©rbe aufrißt? — 3ch muß
an bie 2tugen ber Kreter benfen, an biefe bunflen 2lugen, in
benen fich etmas ©eheimnisoolles unb Sätfelbaftes fpiegelt,
unb an ihre Sieber in ben tlagenben Slolttonarten.

Steilich, bie fretifcfjen Ureinmohner aus ber Stinosseit finb

oon ben ©rieeßenftämmen eines Sages oertrieben morben.
2lucß bie Sömerherrfchaft ging 3U ©nbe. — Sennoch formt ber
fretifdje Söpfer oon heute — nach 4000 3ahren — gleichartige
Krüge mie ber Söpfer oon bamals. Sie Sauern bemahren
barin noch heute ihren Seichtum an Sßein, Korn, 2Bolle unb
getrocîneten Früchten auf, mie im bamaligen Knoffospalaft. Unb
mer bie Statürlicßfeit unb ben läffigen Slnftanb bes Kreters
fennen gelernt hat, ift überseugt, baß bie Kultur bes alten Kreta
noch heute im einfachen SoU lebenbig ift.

3d) feße mich auf bie fonnenburchglüßte ©rbe. — Stuf ber
anberen Xalfeite flettern üppige SSeinberge über bie fünften
Lohen. Suntle Dlioenhaine ober hellgelbe, leucßtenbe Slcfer»

ftücte unterbrechen bie Sehen. Sie Farben ba brühen finb fo
flar mie bie um mich herum. Sie große Srocfenheit läßt feine
Suftperfpeftioe entftehen.

Unten auf bem Sträßchen roanbert ein gebulbiger ©fei,
beibfeitig mit Körben hochbepacft. ©in halbnacfter 3unge
bummelt hinterher. 6r fingt.

3eßt hat ber Limmel etmas oon feinem ftraßlenben Slau
oerloren. Sie Sonne in meinem Süden roirb halb hinter ben
Lügeln oerfchroinben. Still ift es mieber um mich herum. 3d)
menbe meinen Slid hinunter 3U ben Seften bes Knoffospala»
ftes. ©r liegt auf einem Lüget in einem flachen, meiten Satfeffel,
ohne jebe Sefeftigung. ©inige bunfle Sinien ftreben bei ben
Stauerreften gen Limmel. ©ine luftige Hlusficßtsgalerie grüßt
herauf. 3d) erfenne bie rot=bfauen fretifeßen Säulen, bie bas
Sad) ftüßen. — ©udt jeßt bort nicht eine sierlicße fretifche Snn=
seffin 3U mir herauf unb befeßattet mit ber Lanb ihre Sugen?
Sie trägt ein îoftbares Kleib, bas fofett ihren oollen Sufen
freiläßt. Schmal finb ihre Lüften, sierlicß gefältelt ber lange
Sod. ©s bünft mid), ich foCttc ihren roten, üppigen Slunb feßen,
roie er fieß beim ©rfennen unferes luftigen Heltes fpöttifcß oer»
3ießt. Sie fann feßon läcßeln, fie, bie im meitoersroeigten, labt)»
rintßifcßen fßalaft unsäßlige Steine, rounberfcßön bemalte' ®e=
mäcßer ihr eigen nennt. Surcß fäulengetragene Sreppenßäufer
fteigt fie morgens in bie Sabesimmer, roo foftbar oersierte Son»
babroannen, gefüllt mit mohlriecßenbem marmem SBaffer, fie
aufnehmen. 3n einem 3tmmer, beffen 2Bänbe bureßbroeßen
unb mit golbburcßmirften Seppicßen behängt finb, fißt fie su
Safel. Kühle 2Binbe laffen bie Seppicße leife hin unb her feßroin»
gen. Shififer fpielen feltfam feßmebenbe Sielobien. Unb jeßt?
ÎBinft fie mir nicht, ich folle herunterfteigen ins Schloß, 3u ihr?
Socß ber ©tans über ben Stauern ift plößlicß oerfeßmunben —
unb mit ihm bie Srinseffin. Sie Sonne ift hinter bie Serge ge=
funfen. Sorüber ift ber fteine Spuf. — Sur bie erhaltenen
fpätminoifcßen Fresfen aus bem Siufeum 3u Leraflion siehen
noch einmal an meinen Singen oorüher. 3Sit Seßnfucßt finne
icß biefen längft oergangenen 3eiten naeß.

Ser fanftgefeßroungene, runblicße 3ufbasberg — man fießt
oon einem geroiffen Sunft aus bas ©efießt bes 3ufbas ober
3upiter — fonnt fieß in ben leßten Strahlen. Salb roirfen über»
all nur noch bie geroeltten Umriffe ber Lügelsüge. Ser ganse
Farbenreichtum ift sufammengefcßmolsen auf bie ©mpfinbung
hell—bunfel. Ser Limmel hat feine Farbe ebenfalls oerloren.
— ©in Ltrtenbub treibt feine Stegen auf bem fffieg unten
heimsu.

Sie eintretenbe Kühle treibt mich ine Seit. 3d) liege jeßt
ba, auf fretifeßem Soben. Seife beroegt ber SBinb bie Seltroanb.
©rillen sirpen ftarf unb aufbringlicß. ©in ©eräufcß ertönt, als
ob bürre Lalme ahgerauft mürben. Sasroifcßen îurses, heftiges
Schnaufen, ©s finb Ocßfen, bie in ber Säße tnifternbes ©eftrüpp
abfreffen. Leilige minoifeße Stiere! 3d) benfe an. bie heiligen
Stierhörner brunten im Salaft.

Sa beginnt eine Kreterin mit ooller, fraulicher Stimme
eine feltfam feßroebenbe Stelobie in SSolI su fingen. Sas Sieb
feßeint oom Solaft ßeraufsutönen. Sacßte fcßlummere ich ein.

Sobert Länni. :
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Erlebtes Kreta
Piräus — Heraklion.

Ein gellender Laut durchschneidet die Luft. Es ist die Schiff-
sirene. Das Händlervolk, das Zigaretten und Trauben verkaufte,
steigt die Landungsbrücke hinunter und ist bald im schreienden
Menschengewimmel des Hafens verschwunden. — Vorsichtig
an verankerten Schiffen vorbeizirkelnd, fahren wir dem offenen
Meer zu. Langsam verebbt der Lärm der Hafenstadt Piräus.

Es wird Abend. Aus dem Häusermeer von Athen, das
schon in Dunkel gehüllt ist, schimmert noch der Marmor der
Akropolis. Die Abendsonne beleuchtet die ewigen Tempel. In
Piräus blitzen erste Lichter auf. Sie kriechen immer näher zuein-
ander. — Der rote Himmel ist verblaßt. Lange, dünne Licht-
strahlen huschen geheimnisvoll über das Wasser: Scheinwerfer
der Marine suchen die Bucht nach Schiffen ab.

Unser „Andros", ein kleiner, alter Griechendampfer, fährt
geradeaus in die Nacht hinein. — Ich lausche jetzt auf den Lärm
der Schiffsmaschinen und das Rauschen des Wassers. Es ist
etwas bewegte See. Die Wogen klatschen dem Dampfer an die
Seite. Wenn eine an der Schiffsflanke zerschellt ist, errechne ich

zählend die Ankunft der nächsten.
Ein blinkendes Licht erscheint: Es ist ein Leuchtturm. Bald

tanzt der Schein knapp über dem Fußbodenrand oder ver-
schwindet sogar darunter. Dann taucht er wieder auf, um sich

langsam bis weit über die Reling in.die Höhe zu schwingen. —
Der Leuchtturm ist verschwunden. Nur immerfort dröhnen die
Maschinen in unermüdlichem Gleichtakt.

Über mir blinken südliche Sterne. Unten kocht das tintige
Meer. Lange Zeit starre ich hinauf in den Nachthimmel. Ein
Sehnen, ich weiß nicht wonach, ein unbekanntes Gefühl durch-
schauert meinen Leib. Ich habe die Empfindung, als ob der
Himmel und wir untrennbar an der gleichen Stelle verankert
wären und nur die brausende, zischende Flut unter uns wegeile,
immer weiter weg

Morgenkühle weckt mich. Der Tag ist da. Im Osten sind
über dem Horizont drei Streifenwolken, von einem Goldrand
eingefaßt. Eine riesige Sonne ist eben aus dem Meer aufge-
taucht. Ein glitzerndes Band gleitet über das Wasser, gerade
auf unser Schiff zu. Es ist hingelegt über das jetzt ruhige Meer
wie eine Brücke. Da entdecke ich in der Ferne einen violetten
Streifen. Es ist Kreta! Und durch die helle, dunstfreie Atmo-
sphäre erkenne ich bald weiße Häuserreihen.

Die letzte Müdigkeit ist weggewischt. Ein Gefühl der Er-
regung und Spannung überfällt mich. Die Erwartung ist riefen-
groß. Da rasselt der Anker nieder. Das Schiff zittert. Wir sind
vor Heraklion, der Hauptstadt Kretas.

Das minois che Erlebnis.
In der Nähe der Palastruinen von Knossos streifen wir

herum und suchen einen Zeltlager-Platz. Nach überquerung
eines mit fußhohem Staub bedeckten Sträßchens befinden wir
uns in einem Tomatenacker. Die Stauden sind niedrig und
kriechen dem Boden entlang. — Leicht steigt das Land jetzt an
zu der linken Talseite eines Baches. Nur das ausgetrocknete
Bett ist von ihm zu sehen, halbversteckt zwischen dem Gezweige
von Granatäpfelbüschen, Sl- und Feigenbäumen.

Ein gelbrötlicher, abgeernteter Acker ist übersät mit Ton-
scherben aller Art. Alte Ornamente sind auf ihnen sichtbar.
Etwas weiter oben gewahren wir römische Mauerreste: Land
einer großen Vergangenheit! Da unten habe ich mich heute in
die Reste der vor 40M Jahren blühenden kretischen Kultur ver-
senkt. Hier standen vor 2000 Iahren die Häuser der Römer. Und
setzt pflanzt ein Kreterbauer auf dem gleichen Boden sein Korn.
Welchen Gedanken sinnt er wohl nach, wenn er um die Regen-
zeit mit seinem einfachen Pflug diese Erde aufritzt? — Ich muß
an die Augen der Kreter denken, an diese dunklen Augen, in
denen sich etwas Geheimnisvolles und Rätselhaftes spiegelt,
und an ihre Lieder in den klagenden Molltonarten.

Freilich, die kretischen Ureinwohner aus der Minoszeit sind

von den Griechenstämmen eines Tages vertrieben worden.
Auch die Römerherrschaft ging zu Ende. — Dennoch formt der
kretische Töpfer von heute — nach 4999 Iahren — gleichartige
Krüge wie der Töpfer von damals. Die Bauern bewahren
darin noch heute ihren Reichtum an Wein, Korn, Wolle und
getrockneten Früchten auf, wie im damaligen Knossospalast. Und
wer die Natürlichkeit und den lässigen Anstand des Kreters
kennen gelernt hat, ist überzeugt, daß die Kultur des alten Kreta
noch heute im einfachen Volk lebendig ist.

Ich setze mich auf die sonnendurchglühte Erde. — Auf der
anderen Talseite klettern üppige Weinberge über die sanften
Höhen. Dunkle Olivenhaine oder hellgelbe, leuchtende Acker-
stücke unterbrechen die Reben. Die Farben da drüben sind so

klar wie die um mich herum. Die große Trockenheit läßt keine
Luftperspektive entstehen.

Unten auf dem Sträßchen wandert ein geduldiger Esel,
beidseitig mit Körben hochbepackt. Ein halbnackter Junge
bummelt hinterher. Er singt.

Jetzt hat der Himmel etwas von seinem strahlenden Blau
verloren. Die Sonne in meinem Rücken wird bald hinter den
Hügeln verschwinden. Still ist es wieder um mich herum. Ich
wende meinen Blick hinunter zu den Resten des Knossospala-
stes. Er liegt auf einem Hügel in einem flachen, weiten Talkessel,
ohne jede Befestigung. Einige dunkle Pinien streben bei den
Mauerresten gen Himmel. Eine luftige Aussichtsgalerie grüßt
herauf. Ich erkenne die rot-blauen kretischen Säulen, die das
Dach stützen. — Guckt jetzt dort nicht eine zierliche kretische Prin-
zessin zu mir herauf und beschattet mit der Hand ihre Augen?
Sie trägt ein kostbares Kleid, das kokett ihren vollen Busen
freiläßt. Schmal sind ihre Hüften, zierlich gefältelt der lange
Rock. Es dünkt mich, ich sollte ihren roten, üppigen Mund sehen,
wie er sich beim Erkennen unseres luftigen Zeltes spöttisch ver-
zieht. Sie kann schon lächeln, sie, die im weitverzweigten, laby-
rinthischen Palast unzählige kleine, wunderschön bemalte" Ge-
mächer ihr eigen nennt. Durch säulengetragene Treppenhäuser
steigt sie morgens in die Badezimmer, wo kostbar verzierte Ton-
badwannen, gefüllt mit wohlriechendem warmem Wasser, sie
aufnehmen. In einem Zimmer, dessen Wände durchbrochen
und mit golddurchwirkten Teppichen behängt sind, sitzt sie zu
Tafel. Kühle Winde lassen die Teppiche leise hin und her schwin-
gen. Musiker spielen seltsam schwebende Melodien. Und jetzt?
Winkt sie mir nicht, ich solle heruntersteigen ins Schloß, zu ihr?
Doch der Glanz über den Mauern ist plötzlich verschwunden —
und mit ihm die Prinzessin. Die Sonne ist hinter die Berge ge-
sunken. Vorüber ist der kleine Spuk. — Nur die erhaltenen
spätminoischen Fresken aus dem Museum zu Heraklion ziehen
noch einmal an meinen Augen vorüber. Mit Sehnsucht sinne
ich diesen längst vergangenen Zeiten nach.

Der sanftgeschwungene, rundliche Iukdasberg — man sieht
von einem gewissen Punkt aus das Gesicht des Iukdas oder
Jupiter — sonnt sich in den letzten Strahlen. Bald wirken über-
all nur noch die gewellten Umrisse der Hügelzüge. Der ganze
Farbenreichtum ist zusammengeschmolzen auf die Empfindung
hell—dunkel. Der Himmel hat seine Farbe ebenfalls verloren.
— Ein Hirtenbub treibt seine Ziegen auf dem Weg unten
heimzu.

Die eintretende Kühle treibt mich ins Zelt. Ich liege jetzt
da, auf kretischem Boden. Leise bewegt der Wind die Zeltwand.
Grillen zirpen stark und aufdringlich. Ein Geräusch ertönt, als
ob dürre Halme abgerauft würden. Dazwischen kurzes, heftiges
Schnaufen. Es sind Ochsen, die in der Nähe knisterndes Gestrüpp
abfressen. Heilige minoische Stiere! Ich denke an die heiligen
Stierhörner drunten im Palast.

Da beginnt eine Kreterin mit voller, fraulicher Stimme
eine seltsam schwebende Melodie in Moll zu singen. Das Lied
scheint vom Palast heraufzutönen. Sachte schlummere ich ein.

Robert Hänni.
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